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Vorwort:


dieses Buch widme ich meiner Familie und all den Lesern und Unterstützern, die mich durch ihr positives Feedback unterstützt haben und welchen mein erster Band Hermann etwas Spaß gemacht hat. Besonders freut es mich und ist mir weiter ein großer Ansporn, dass einige Leser schon auf einen zweiten Band warten. Das gab und gibt mir Auftrieb trotz all der vielen Verlagsabsagen, die Serie Hermann fortzuführen. Erwähnen und danken möchte ich ausdrücklich meiner Frau Susanne, die eine Korrektur des Bandes II gewagt hat und auch meinen Kindern, die mir zu Ideen verholfen haben. Danke auch der Unterstützung in Österreich auf der Burg Hohenwerfen, auf der Burg Hohensalzburg und im Archiv Salzburg. Es macht mir viel Freude sich fantasievolle Geschichten mit Bezug zum Mittelalter auszumalen, mit denen man sich identifizieren kann, obwohl neben realen historischen Daten ungewöhnliche Geschichten erzählt werden. Das Buch soll ein kurzweiliger unterhaltsamer Zeitvertreib sein und ein Buch, das man nach dem Lesen der ersten Seiten nicht sofort weglegt, sondern das vielmehr Lust aufs Weiterlesen und weitere Fortsetzungen wecken soll und das den Leser ins Mittelalter mitnimmt, der dabei selbst vom eigenem Handeln in dieser Zeit träumen kann.









1. Aufbruch


Am Karlsplatz in München, an der Ampel südlich-westlich vom Justizpalast, von dem neben der Unterführung auch ein Zebrastreifen über den Karlsplatz hin zum Karls Tor und hinein in das Herz Münchens zur Neuhauserstraße führt, wartete Hermann. Die Ampel mit den Männchen steht auf Rot. Er hat noch eine Erledigung am Marienplatz vor und deshalb seine Werkstatt in Obermenzing kurz verlassen, um ein bestelltes Buch abzuholen. Seit langem beschäftigt ihn die Geschichte der albigensischen Kreuzzüge. Bei der am Marienplatz ansässigen großen Buchhandlung hat er ein Buch über die Katharer bestellt, das er nach einer Mitteilung der Buchhandlung nun abholen kann. Ungeduldig wartet er vor der Ampel, die einfach nicht umschalten will. Direkt vor ihm am Rand zur Fahrbahn stehen mehrere Personen, die alle die Straße in Richtung Süden hin zum Karlstor überqueren wollen. So auch ein junges Pärchen, dass sich die Zeit des Wartens mit innigen Küssen vertreibt. Er ist über zwei Meter groß und das blondgelockte Mädchen, sie muss zu ihm aufschauen, scheint sich aber in seinen Armen sehr wohlzufühlen. Beide vergessen die Welt um sich und prompt übersehen sie dabei das Umschalten der Ampel auf das Grün. Verständnisvoll oder unwillig drängten sich die Fußgänger an dem Pärchen vorbei auf die Fahrbahn, um den Übergang eilig zu überqueren. So auch Hermann. Er eilt an den beiden Verliebten vorbei, nicht ohne sich das Mädchen von der Seite anzusehen, überquert dann zügig die erste Fahrbahn, die über die Sonnenstraße führt, als ihm ungefähr auf halben Weg vor der nach Osten führenden Fahrbahn eine junge Frau entgegenkommt und er wie von Blitz und Donner getroffen wird.


Er traut seinen Augen nicht. Das ist Lydl, die auf ihn zukommt und diese, ohne ihn im Geringsten zu beachten, mit ihrem festen Schritt an ihm vorbei in Richtung Norden zur Prielmayerstraße eilt. Hermann, völlig überrumpelt, reagiert viel zu spät. Er ist so überrascht, dass er unfähig ist, die junge Frau beim Vorbeigehen anzusprechen. Erst als er vorbei ist, hält er inne, dreht sich um und schaut zurück. Ja, er ist sich sicher, es muss Lydl sein. Ihr leicht wiegender Gang und ihre Figur und auch ihre gesamte Erscheinung, das kann doch nur Lydl sein. Stehen geblieben und verwirrt sieht er ihr nach und überlegt, ob er ihr nachlaufen soll, dann plötzlich wird er von einem Unbekannten, der mit dem plötzlichen Stehenbleiben Hermanns überrascht wurde, angerempelt: „Was halten Sie die Leute auf. Schauens nach vorne und nicht zurück!“ ruft ihm der ältere Herr etwas ärgerlich zu, der es wohl sehr eilig hat. Hermann dreht sich um und dem Betroffenen zu, um sich bei diesem zu entschuldigen, der aber ist schon hastig weiter. Dann wendet er sich wieder in Richtung Justizpalast und überlegt unsicher und unentschlossen und entscheidet sich endlich dann doch, die junge Frau noch anzusprechen. Dafür muss er ihr aber in Richtung Justizpalast nacheilen. Als er in Richtung Prielmayrstraße blickt, packt ihn auch noch mächtig eine Sehnsucht nach Lydl, es überfällt ihn einfach, er muss sie ansprechen, er will sie sehen und ihre Nähe fühlen, so wie im letzten Jahr in Refol. Nur ist die junge Frau jetzt aber nirgendwo mehr zu sehen. Hermann ist jetzt vollkommen verwirrt. Wo ist sie, sie kann doch nicht verschwunden sein. Nachdem er sie weder mit den Augen finden kann noch sonst eine Person entdeckt, die ihr von hinten ähnelt, eilt er nach Norden über die Fußgängerquerung der nach Westen führenden Fahrbahn zurück, bis zum Eingang zur U-Bahn hinunter ins Untergeschoss. Aber die junge Frau ist verschwunden, wie vom Erdboden verschluckt, weder auf der Rolltreppe noch auf dem Gehsteig in der Prielmayrstraße, auch nicht auf dem Gehweg neben dem Justizpalast. Hermann sieht hektisch allen Fußgängerinnen nach, doch soviel er sich anstrengt, die Gesuchte ist nicht mehr zu sehen. Konsterniert und leicht verwirrt von dem eben Erlebten dreht er sich wieder Richtung Marienplatz um und muss wieder an der Ampel warten. Er ist wieder so unsicher, hat er nur geträumt, so vermutlich damals in Refol oder war es wirklich Lydl gewesen, leibhaftig und ganz lebendig in seiner Zeit jetzt in München? Aufgewühlt und abwesend passiert er das Karls Tor in Richtung Süden und eilt weiter bis zum Marienplatz. Er ist so abgelenkt und in Gedanken abwesend, dass er mehrmals mit Entgegenkommenden leicht kollidiert und mit der Schulter berührt und ein Passant ihn anherrscht: „Passens doch auf, Sie Blinder!“Sein durch den Anblick von Lydl aufgeregtes Herz kann sich immer noch nicht beruhigen. Er hat wieder das Gefühl wie in Refol, als er die letzte Nacht in der Kammer geschlafen hat und noch immer nicht weiß, ob er damals geträumt hat. Sein Wunsch, Lydl nahe zu sein, ist plötzlich aufgeflammt, stärker, als er es bis dahin wahrgenommen und in seinem Inneren bemerkt und zugelassen hat. Nun hat sich dieses Verlangen mit einer sich im ganzen Körper aufbauenden Sehnsucht seiner bemächtigt, dass er alles andere vergisst. „Ich muss Lydl sehen“, denkt er. „Oder sehe ich Gespenster? Ich muss mit ihr sprechen. Wie ist es möglich, dass Lydl jetzt in München ist?“In letzter Zeit hatte er sich oft mit seinen Abenteuern und den Ausflug nach Refol, dem Dorf, das in seiner Zeit Lofer hieß, ins Mittelalter befasst. Soviel er auch gegrübelt hat, er weiß immer noch nicht, ob es eine Einbildung war oder doch Realität. Die Patronen, die der Aufsichtsjäger Wolfgang am Parkplatz, von dem man zur Schmidt Zabierow Hütte und zur Anderlalm aufsteigt, gefunden hatte, sprechen für die Realität seiner Erinnerung. Vor allem das kleine Amulett, dass er beim Kirchgang mit seinen Kindern am Ende der Messe in seiner Hosentasche gefunden hatte und das Lydl ihm damals zum Abschied von Refol mitgegeben hatte. Sasne, seine Frau war darüber schon leicht ungehalten, weil sie bemerkt hatte, dass er manchmal, obwohl es nicht seine Art war, träumte und dabei so unkonzentriert war, dass er Wichtiges vergaß oder einfach übersah. Dann hatte sie große Angst, dass er geistig womöglich schon zu sehr abbaute. Hermann wies dies energisch zurück, davon merkte er nichts, im Gegenteil, er hatte immer viele neue Pläne. Aber natürlich kamen nun immer mehr Jahre hinzu, damit auch Sorgen und Ablenkungen und manchmal war alles einfach zu viel und er war einfach nur vergesslich. So hatte er einen Liefertermin für eine Küche übersehen und nun drohte Ärger mit dem Auftraggeber, der stocksauer war und den Hermann nur schwer beruhigen konnte. Sasne war über diese Nachlässigkeiten nicht amused, sie meinte, so direkt wie sie sich immer ausdrückte, dass er Demenzerscheinungen zeige, was wiederum Hermann verletzte und in Rage brachte und auch ungewöhnlich wütend werden ließ, obwohl er wegen solch ähnlicher Vorfälle innerlich schon viel ruhiger geworden war. Er hatte sich einfach sehr viel besser im Griff, aber trotzdem hat so manchmal ein Wort das andere provoziert und dann hing der Haussegen schief. „Vielleicht willst du Dir wieder eine Auszeit nehmen“, schlug Sasne dann öfters vor und sie meinte es ernst und aufrichtig gut damit. „Die letzte Fahrt nach Refol ist schon lange her und du hast wirklich viel um die Ohren, das wird dir guttun und du kommst auf andere Gedanken, fahr wieder nach Refol“, oder wie es jetzt genannt wird. Hermann war beim Weitergehen in Gedanken schon in Refol. Sasne meinte es ernst mit ihrem Vorschlag und sorgte sich um ihn. Die ab und zu aufflammenden gegenseitigen Temperamentsausbrüche waren ruhiger und auch sanfter geworden. Seine Gedanken suchten eine Lösung des so überraschenden Zusammentreffens am Karlsplatz, wie es denn sein konnte, dass Lydl jetzt plötzlich in München aufgetaucht war.


Hermann war sich nun immer sicherer, oder wollte es sein, dass die junge Frau am Stachus Lydl gewesen sein musste. Ihr Gesicht, ihre Haare und ihre Figur, die jetzt wieder vor seinen Augen auftauchten, die ihm früher öfters im Traum erschienen waren und sein Innerstes berührten. Aber seine Gedanken wollte er nicht preisgeben, aber sagte sich:„Das könnte ich tatsächlich machen, wenn sonst nichts dagegenspricht.“ Hin und her gerissen zwischen Wollen und seiner Pflicht in der Schreinerei konnte er sich aber noch nicht sofort entscheiden. Fraglich war, ob die junge Frau tatsächlich Lydl gewesen war, auch weil sie so anders gekleidet war, nicht die mittelalterliche Kleidung trug, die ihm im Gedächtnis geblieben war. Das Mädchen am Stachus hatte ein figurbetontes modernes buntes Sommerkleid getragen. Aber wie sollte er in Erfahrung bringen, ob es wirklich Lydl, die Lydl aus Refol war doch, wie Sasne immer in ihrer trockenen aber meist den Kern treffenden Art meinte, er nur einen Traum von vielen geträumt hatte, just in dem Moment, als er über die Sonnenstraße lief. So, innerlich aufgewühlt und aufgekratzt und gleichzeitig „high“ kam er beim Buchladen am Marienplatz an, vor welchem er vor Jahren Sasne zum ersten Mal gesehen hatte. Damals hatte sie ein weißes Kleid getragen, ähnlich einer eleganten Tropenuniform und eine Brille, weshalb er sie scherzhaft Brillenschlange nannte, was wiederum Sasne ärgerte, weil sie Brillen hasste und lieber die unsichtbaren Kontaktlinsen trug.Das Buch, das er sich bestellt hatte, handelte von den, den meisten Menschen unbekannten Kreuzzügen gegen Christen in Okzitanien, die albigensische Kreuzzüge genannt wurden. Diese Kreuzzüge im Süden des jetzigen Frankreichs, im Gegensatz zu den Kreuzzügen nach Palästina ins Heilige Land, das damals wegen der vielen französischen Ritter -outre mere- genannt, waren Kriegszüge mitten in Europa gegen Christen. Diese grausamen Kriege beschrieb das bestellte Buch weitgehend geschichtstreu, soweit dies nach gut 800 Jahren, überhaupt möglich war. All diese Ereignisse und Strafaktionen gegen die unglücklichen Christen, die sich selbst „gute Christen“ nannten und die, soweit sie gefasst wurden und nicht abschworen, vom damaligen Papst ausgerottet werden sollten. Den Namen Albigenser für diese Ketzer und den Namen für die mehrfachen Kreuzzüge bekamen diese Ausrottungs-Heerzüge aber erst viel später, als die Niederwerfung, Verbrennung und Ausrottung dieser Christen durch den französischen König und den Papst siegreich zu Ende gegangen war. Damals, am Ende des 13.Jahrhunderts, wurde deshalb in Albi die große, beeindruckende Kathedrale aus reinem Backstein erbaut. Diese sollte allen Menschen als sichtbares Zeichen des Sieges der römischen Kirche über diese hartnäckige Häresie mitten in Europa ein gewaltiges Zeichen setzen. Die vom Papst ausgerufenen Kreuzzüge, die erstmals im Jahr 1209 n.C. nach Südfrankreich zogen und dort sehr grausam wüteten, wurden erbarmungslos geführt. Diese in der Folge mehrfachen Heerzüge wurden von Seite der Roms vor allem neben den innerchristlichen Religionskämpfen zur Bekämpfung und Ausrottung der im dortigen Süden wachsenden Zahl der Abweichler geführt. Aus jetziger Sicht wohl besser zu bezeichnen als der Versuch Roms, die Rückkehr zu der von Christus selbst gepredigten einfachen und reinen Lehre und Lebensweise zu verhindern, wie es Waldenser, Franziskaner, Karthäuser zum Ziel hatten, die sich gegen den Prunk und die ausufernde, in Saus und Braus lebende Geistlichkeit, auflehnten. Diese Bewegung der „Guten Christen“ wurde von Rom argwöhnisch beobachtet, noch dazu als die „Guten Christen“ sich weigerten, der Kirche den Zehnten, die kirchliche Zwangsabgabe zu bezahlen, was an die wirtschaftliche Existenz der Kirche rüttelte und nicht hingenommen werden konnte. Nur die Orden und neuen Religionsgemeinschaften, die einflussreiche Fürsprecher an der Kurie hatten, haben diese Zeit überlebt.


Aber auch weltliche Machtgelüste spielten in diesen Kriegen eine entscheidende Rolle. So die Ausweitung des Einflusses des französischen Königs auf Südfrankreich, vor allem Stadt und Grafschaft Toulouse bis zu den Pyrenäen. Dieses Gebiet stand aber aus früherer Zeit zum größten Teil unter der Lehensherrschaft der Könige von Aragon, die deshalb über die Pyrenäen nach Norden hinaus starken Einfluss in Okzitanien als Lehensherrn besaßen. Diesen Einfluss wollte der französische König brechen, weshalb er sofort sich mit diesen Hintergedanken der Aufforderung des Papstes zum Kreuzzug anschloss. Der Aufruf zum Kreuzzug gegen diese abtrünnigen Christen war für Papst und vor allem auch für den französischen König Philipp II. aus dem Haus Kapetinger, der am 1.11.1179 in Reims zum König gekrönt worden war, daher eine willkommene Gelegenheit, sich nicht nur am Kreuzzug zu beteiligen, sondern seine Macht heimlich, nun mit Hilfe des Papstes, nach Okzitanien auszudehnen. Dort wollte er nicht nur den Einfluss von Aragon zurückdrängen, sondern sich selbst als Lehensherr etablieren, nachdem er sich in den Kämpfen mit dem englischen König um die Vorherrschaft in damaligen Frankreich gegenüber dem englischen König auch auf Grund glücklicher Umstände immer mehr durchsetzen konnte. Die Kathedrale in Albi war und ist heute immer noch beeindruckend und eine gewaltige Kirche, ganz aus rotem Backstein erbaut, wie eine imposante Bastion der Christenheit, mit einem riesigen Kirchenschiff und mehreren Seitenkapellen. Sie ist auch heute einen Besuch wert und zu bewundern. Hermann bezahlte an der Kasse des großen und viel frequentierten Buchladens am Marienplatz und ging dann zu der nahe gelegenen Treppe zum Eingang der U- S-Bahn, um mit dieser nach Obermenzing nach Hause zu fahren. Dort befand sich seine Schreinerei, die ihn zeitlich voll in Beschlag nahm. Die Arbeit war in letzter Zeit fast etwas zu viel, nachdem sein Vater im Winter plötzlich und unverhofft verstorben war. Der Vater ging ihm sehr ab. War er doch ein perfekter Handwerker gewesen, sehr gewissenhaft und der immer mit Rat und Tat half, wenn es schwierig wurde und viel Arbeit anstand.









2. In die Berge


Zu Hause angekommen, war Hermann erneut unsicher, ob er Sasne die Begegnung mit dem Mädchen aus dem Mittelalter erzählen sollte. Vielleicht würde dies nur zu unnötigen Fragen oder Emotionen führen. Also behielt er es für sich. Das abgeholte Buch legte er im Eingang ab, um es später ins Schlafzimmer mitzunehmen, denn er las noch gerne abends im Bett. Dieses Lesen beruhigte ihn sehr und entführte ihn in eine andere Welt, lenkte von den Tagesproblemen ab und ließ seiner Fantasie freien Raum und sie frei schweifen. Das tat gut. Die Kinder, alle drei, waren tagsüber in der Schule. Sasne saß im Büro und erledigte den Bürokram.Gedankenverloren ging Hermann in die Schreinerei hinüber, wo der Geselle Michael und der zwischenzeitlich zum Meister beförderte Georg gewissenhaft an einem aufwändigen Schrank arbeiteten. Beide machten ihre Arbeit gut und er konnte sich auf sie verlassen, wenn auch Michael manchmal, wenn er lang des Nachts unterwegs war, etwas wenig geschlafen hatte und früh sichtlich mitgenommen antrat, da er eine Nacht durchgefeiert hatte. Aber das wurde nun schon weniger, das Alter forderte seinen Tribut auch bei den Jungen. Beide, der Geselle und der neue Meister hatten eine strenge Lehrzeit bei seinem Vater durchgemacht und waren zum sorgfältigen und genauen Arbeiten angehalten worden, sodass fast nichts mehr an ihren Arbeiten auszusetzen war. Da seine Anwesenheit bei den anstehenden Arbeiten nicht unbedingt erforderlich war, überlegte Hermann, ob er nicht doch versuchen sollte, wieder nach Refol zu fahren. Spannend wäre es schon. Würde er tatschlich zurück ins Mittelalter zu kommen, um auch so schnell wie möglich in Erfahrung zu bringen, was mit Lydl geschehen war. Vielleicht war sie tatsächlich in seine Jetztzeit versetzt worden. Aber wie sich das ereignet hatte, dazu viel ihm nichts ein. Er hielt es auch nicht für wahrscheinlich, aber eine kleine Hoffnung verblieb im tiefsten Innern trotz seinem sonst vernünftigen und klaren Denken, wenn das Bauchgefühl so manchmal einem selbst einiges vorgaukelt, auch wenn man das oberflächlich ablehnt. Vor allem wenn Emotionen über die vermeintliche oder tatsächliche Vernunft Macht gewinnen. Jedenfalls wusste er nicht, wie das sein sollte oder konnte und das war schon Grund genug, diese Frage offen zu lassen.


Sein Verlangen, das Mädchen aus Refol wieder zu sehen war plötzlich unbewusst Herr über seinen Willen, und nicht zu unterdrücken oder einfach schnell zu vergessen. Auch spürte er eine neu wachsende körperliche Sehnsucht, diesem Mädchen nah zu sein. Vielleicht auch, weil zu Hause alles seinen gewöhnlichen Trott lief, er keine große Lust hatte, sich für den von Sasne geforderten Familienurlaub festzulegen, und dies bei ihr gar nicht gut ankam. So fiel es ihm nun doch eher leicht, sich zu entscheiden und er beschloss, nach Refol zu fahren und auf die Jagdhütte zu steigen, um von dort zu versuchen, ähnlich seinem ersten Ausflug im letzten Jahr, ins Mittelalter und zum Dorfversteher Lofram und seiner Frau Wallberga und zu deren Tochter Lydl und dann vielleicht weiter nach Salzburg zu kommen. In Salzburg interessierte ihn vor allem die Burg, wie diese im Mittelalter aussah und wie das Leben in der Stadt ablief. Er war bei seiner letzten Zeitreise noch nicht auf der Salzburg gewesen. Aber er hatte sich laufend mit Büchern darüber beschäftigt, was Sasne oft zu viel wurde. Sie lebte lieber im Hier und Jetzt. Was früher war, war interessant, sollte aber nicht zu sehr Gesprächsstoff sein, davon konnte man nicht abbeißen. Vor allem sollte Hermann nicht so belehrend agieren, auch wenn diese Geschichten oft wirklich spannend waren. Aber Hermann war jetzt entschlossen, diesen Vorstellungen und seiner Neugier nachzugeben und zu versuchen, wieder ins 13.Jahrhundert nach Salzburg zu gelangen.


Als er Sasne mitteilte, dass er gerne am kommenden Wochenende in die Refoler Steinberge für eine kurze Auszeit fahren wolle, ohne seine wahren Hintergedanken offen zu legen, war seine Frau in keiner Weise dagegen, im Gegenteil, sie bestärkte ihn sofort und meinte: „Ja, mach das doch endlich. Ich merke ja, dass es dich dorthin zieht. Es ist zurzeit nicht so viel Arbeit in der Schreinerei. Alles läuft doch gut und wir sind sogar etwas im Voraus, ich schaffe das Büro allein und in der Werkstatt sind Michael und Georg gut unterwegs und die Kinder freuen sich auf einen Ausflug nach Niederbayern. Da musst du nicht dabei sein. Fahr doch, ich werde dir deine Sachen aufs Bett legen, dann kannst du den Rucksack packen und morgen früh fahren, wenn wir noch schlafen.“ Hermann etwas überrascht und von seinem Gewissen irritiert, fragte nach: „Es macht dir wirklich nichts aus, wenn ich einige Tage weg bin, auch wegen der Kinder`?“ „Nein, wirklich nicht, es tut uns auch ganz gut, wenn du mal einige Tage weg bist und dich erholst. Ich habe das Gefühl, dass dir irgendetwas abgeht.“Hermann fühlte sich etwas ertappt, aber schnell war das Vergessen und er bereitete sich auf den Ausflug vor, packte den Rucksack mit Fernglas, einem Taschenmesser und weiteren Utensilien, die er gewöhnlich mitnahm. Er wollte nur zwei, höchstens drei Tage bleiben. Die grüne Jeans, die sauber im Schrank lag, nahm er heraus und suchte dazu nach dem Gürtel. Der üblich von ihm für diese Hose verwendete Gürtel, den er von seiner Tochter Claire bekommen hatte, war aber nirgendwo zu finden. So nahm er einen anderen, ähnlich breiten und aus echtem Leder gefertigten Gürtel, führte ihn durch die Ösen der Hose, zog die Hose an und prüfte, ob sie und der Gürtel noch passten. Ja, alles passte gut. Am Abend verabschiedete er sich auch von seinen Kindern, die ihn bestürmten, doch bald wiederzukommen und von seinen neuen Erlebnissen zu erzählen, so wie er das oft und besonders nach seinem ersten Ausflug nach Refol getan hatte. Für die Kinder waren das Märchengeschichten und sie freuten sich sehr darauf. Sie waren begierig, immer neue Geschichten zu hören und wussten auch nicht, ob der Vater nur Fantasiegeschichten erzählte oder die Wahrheit von sich gab. Jedenfalls waren sie sehr neugierig und liebten diese Geschichten. Sasne lächelte nur und wollte nicht zu sehr ihren Unglauben und ihre Skepsis und manchmal auch leichten Unmut über die öfters ausufernde Fantasie ihres Mannes zum Ausdruck bringen. Die Kinder sollten sich weder zu viel noch zu wenig in ihrer Fantasie mit solchen eher unglaublichen Geschichten beschäftigen, aber es waren ja auch lustige Geschichten, die sie auch, wenn auch nicht immer, spannend fand. Am nächsten Tag, es war der Tag gerade angebrochen, verlies Hermann bereits um 5:00 Uhr das Haus und fuhr mit seinem SUV in Richtung Salzburg. Es war bewölkt, aber warm und in der Nacht hatte es genieselt. Die Wolken hingen wie Nebelschwaden noch an den Vorbergen fest und verdecken mit ihrem Grau die Berghänge mit den grünen Wäldern. Das Radio sagte für den Lauf des Tages schönes Wetter an, sodass nichts dagegensprach, in Refol bei guten Wetter und dann hoffentlich abgetrocknetem Steig hinauf zur Hütte zu steigen.Die Fahrtstrecke kannte Hermann in- und auswendig und bei dieser Fahrt kam ihm auch der Ritt mit Lydl zur Burg Karlstein, die so nah bei Bad Reichenhall auf einem Nachbarfelsenspitz neben der Pankraz-Kapelle über dem Tal thront, in den Sinn. Diese barocke Kapelle auf dem Felsen hat der Baumeister Lorenzo Sciasca erbaut, nachdem zuerst das alte Kirchlein abgetragen und dann die neue Kirche erbaut wurde. Hermann war gespannt, was ihn diesmal in den Bergen erwarten würde und ob es ihm tatsächlich gelingen würde, ins Mittelalter zurückzukommen. Seit dem letzten Ausflug war einige Zeit vergangen. Sein Vater war zu Beginn des Winters krank geworden und musste mehrfach im Krankenhaus behandelt werden. Sein plötzlicher Tod kam trotzdem überraschend und war für die ganze Familie ein schwerer Schlag, ging doch sein Rat und sein Know-how ab, dass in schwierigen Fällen immer hilfreich gewesen war. Der Winter verging mit viel Arbeit und vollen Auftragsbüchern und ließ kaum Zeit zum Ausspannen. Die Fahrt auf der Autobahn hinunter über den Irschenberg verlief ohne Staus oder Verzögerungen und schon ging es wie im Flug vorbei an Piding dann an Schneizlreuth über Unken, bis die Steinberge in Sichtweite kamen. Am Ortseingang von Refol angekommen fuhr Hermann durch den Ort, bog dann in Richtung Hochtal ab, vorbei an der rechts liegenden großen Einzäunung und bis zum Parkplatz hinauf. Dort konnten die Wanderer, die mit dem PKW kamen, ihre Fahrzeuge abstellen, um zur Schmidt-Zabierow Hütte aufzusteigen. Der Parkplatz war wegen des im Hochtal weidenden Viehs mit einem Elektrozaun abgesichert, vor dem man vor dem Durchfahren anhalten, den Zaun durch Aufheben der Verbindung den Elektrozahns öffnen und dann wieder schließen musste, um auf den Parkplatz zu gelangen. Es standen bereits zwei andere Fahrzeuge dort, deren Insassen schon früher aufgestiegen waren. Hermann hatte sich mit seinen Jagdkollegen Nikolaus, Meyerstock und Litzzedt abgesprochen, von denen keiner an diesem Wochenende in Refol sein konnte und wollte. Auch der Aufsichtsjäger Wolfgang hatte keine Zeit, sodass Hermann allein ohne Hast zur Hütte aufsteigen und diese allein nutzen konnte. Nachdem er das Auto versperrt, den Rucksack und Gewehr mit Ausrüstung geprüft und auf den Rücken genommen hatte, begann der den schon leicht mühsamen Aufstieg, jedenfalls, da er keine Übung und Kondition mehr hatte. Er war schon seit letztem Sommer nicht mehr in den Bergen gewesen, sodass der Aufstieg nach den ersten hundert Metern im Steilhang schon beschwerlich wurde. Er kam schnell ins Schwitzen und freute sich aber voller Erwartung auf die mögliche Rückkehr wieder nach Refol hinunter zu Lofram, Walburga und vor allem auf Lydl. Noch immer hatte er keine Ahnung, auf welche Weise er im letzten Jahr ins Mittelalter gekommen war. Er vertraute einfach darauf, dass es genauso einfach, wie schon damals, gelingen würde. Mit dieser Einstellung zur Zukunft und seinen Plänen war Sasne gar nicht einverstanden, denn für sie war eine Planung der zukünftigen Aktivitäten im Voraus wichtig und beruhigend, für Hermann war das weniger wichtig, er ließ sich gerne treiben, um sich dann spontan schnell zu entscheiden. Und jetzt erinnerte er sich noch, wie er langsam schwerer atmend aufstieg, dass er vor der geglückten Rückkehr von Refol in seine Jetztzeit, noch im Tal in Refol durch einen Boten des Fürstbischofs Eberhard II. im Beisein von Lofram eindringlich und unmissverständlich aufgefordert wurde, sofort und ohne Verzögerung auf die Salzburg zu kommen. Ja, es war ein Befehl gewesen, vor dem Bischof zu erscheinen. Er entschloss sich damals aber dagegen und spontan, dem Befehl nicht zu folgen, sondern so schnell als möglich in seine Zeit und dabei weiter nach München zu kommen, was auch gelang. „Hoffentlich war Lofram wegen seiner Verweigerung zu erscheinen, nicht in Schwierigkeiten gekommen oder vielleicht auch Lydl. Diese hatten wegen ihm, Hermann, schon erheblich leiden müssen und seine Weigerung hatte alles vielleicht noch verschlimmert.“ dachte er bei sich. Dabei erinnerte es sich, wie Lydl damals auf Karlstein gefangen gehalten wurde, um ihren Willen zu brechen und um dem Vogt zu Willen zu sein. Auch Lofram, Lydls Vater, wegen seiner Unterstützung für Hermann im dunklen, stinkenden Felsenkerker sitzen musste. Mit diesen sein Gewissen belastenden Gedanken stieg er durch den hohen Buchendom, vorbei an dem Marterl am Steig hinauf zur Hütte und kam zufrieden aber etwas erschöpft, bei angenehmer Temperatur an der Hütte an. Der Schlüssel war wie immer unter dem Vordach auf dem Balken versteckt. Mit diesem öffnete er die knarrende Holztür und schon kam ihm der angenehme Geruch des alten Holzes und der Hütte wie ein Willkommensgruß entgegen. Er erinnerte ihn an die vielen Besuche und freudigen Ereignisse, wenn sie zusammen mit den Jagdkollegen hier oben gefeiert hatten, weil eine Gams erlegt worden war oder sogar im Frühjahr ein Birkhahn und sie sich auf den nächsten Tag zu Frühpirsch vorbereiteten. Die Birkhähne waren in der Nähe der Hütte gerne am Hang hinauf zur Schmidt-Zabierow Hütte unterwegs und rogelten dort oft noch am frühen Vormittag. Unterhalb auf einer freien nicht mehr so steilen Fläche zwischen Lärchen und den immer wieder herausragenden Felssteinen befand sich ein alter Balzplatz der Birkhähne, an dem Hermanns’ Vater vor einigen Jahren einen Birkhahn erlegt hatte. Damals hatten mehrere Birkhähne laut und mit hängenden Flüge zischend gebalzt und waren intensiv ihren Lebensfreuden nachgegangen. Hermann wollte dieses Mal den Rucksack in der Hütte lassen und nicht wie im letzten Jahr mit hinauf zur Felsenhöhle nehmen. Der überhängende Fels bildete keine richtige Höhle, sondern der über dem Boden sich auftürmende Fels ragte, wie bei einer Höhle hinaus was den Eindruck einer Höhle machte. Der geschützte Raum war groß genug, um vor dem Wetter und Regen Schutz zu bieten. Hermann wollte unter diesen Felsüberhang gelangen, um dort auf irgendeine Weise zu versuchen, wieder ins Mittelalter versetzt zu werden. Ein Gewitter war am blauen Himmel nicht zu erwarten. So glaubte er nicht recht daran, es sollte nur ein Versuch sein, mehr nicht. Heute war auch kein Gewitter angesagt und bei dem schönen Wetter auch nicht zu erwarten. Die Begegnung am Stachus mit der jungen Frau am Stachus war plötzlich nicht mehr so präsent und besitzergreifend. Die Natur oben in der Ruhe der Berge beruhigte ihn und der Ausblick ins Tal hinunter und auf die Schwarzwand entschädigte ihn für den doch anstrengenden Aufstieg. Aber ganz vergessen konnte er die Begegnung am Stachus auch wieder nicht, er war doch gespannt, ob er Lydl wiedersehen würde.


Der vor der Hütte plätschernde Brunnen erinnerte ihn zu trinken und das kühle Gebirgswasser war ein Genuss. Hermann versperrte er die Hütte, legte den Schlüssel auf den Balken und stieg frei und ohne Hast zur Felsenhöhle auf.Bei dieser angekommen, konnte er nichts entdecken, was ihm als Veränderung gegenüber dem letzten Jahr aufgefallen wäre. Alles war wie immer. Die große, zerzauste Tanne stand noch an ihrem Platz. Der Fels vor der Höhle, der in seiner Mitte eine Vertiefung aufwies, in welche er beim letztjährigen Besuch den Rucksack wegen des Gewitters abgelegt hatte, befand sich an derselben Stelle. Hermann setze sich gespannt unter den überhängenden Felsen und wartete, was sich ereignen würde. Der Nachmittag war schon fortgeschritten und immer noch angenehm warm, aber kein Gewitter zog auf, auf das er insgeheim doch gehofft hatte. So sehr er auch in den Himmel und hinauf nach Westen spähte, nirgendwo war ein Wölkchen zu sehen. Einige kleine Vögel, Meisen und Goldhähnchen, turnten in der Tanne und in den Latschen herum. Hermann erhob sich und trat vor die Höhle und sah ins Tal hinunter. Dieses Tal lag so da, wie es jetzt in seiner Zeit aussah. Das Dorf Refol mit dem großen Gasthof in der Mitte, die Kirche mit dem roten Dach von oben nah daneben und mit vielen weiteren Häusern im Umkreis. Die Tankstelle leuchtete gelb herauf, vom Verkehr war hier oben nichts zu hören. Hermann hatte wohl in letzter Zeit etwas Gewicht verloren, da seine Hose leicht nach unten wanderte. Er zog sie hoch, öffnete den Gürtel und schloss diesen, um ihn gleich zwei Löcher enger zu schließen. Dann setzte er sich wieder auf den Stein, den er als Sitz nutzte und wartete. Nichts passierte. Hermann war nun doch enttäuscht, er war schon mit der festen Absicht aufgestiegen, ins Mittelalter zukommen, auch wenn er ohne Rucksack heraufgestiegen war. Wie konnte es sein, war es das Gewitter im letzten Jahr oder war es doch nur ein Traum gewesen?


Nach einer guten Weile des Sitzens und Wartens, ob sich etwas ereignen würde, das Sonnenlicht begann bereits an den östlichen Berghängen hinauf nach oben zu wandern, wurde Hermann ungeduldig, das Warten und Betrachten des Tales war nun genug und er stieg wieder hinunter zur Hütte. Auch der Hunger meldete sich, erst vorsichtig, dann schon fordernd, trotz der großen Erwartung, die Hermann mit dem Wunsch, ins Mittelalter zurückzukommen, verspürte. Er setzte sich auf die Holzbank vor der Hütte und legte das mitgebrachte Essen auf den groben Holztisch, zuerst das köstliche Nuss Brot vom Bäcker Windhager aus Neumarkt Sankt Veit. Erst vor kurzem hatte er auch in der Werbung von einem Nuss Brot der Hofpfisterei gehört, das in der Radiowerbung angepriesen wurde. Er wollte es probieren und mit dem Neumarkter Nuss Brot vergleichen. Dieses letztere wurde nur am Donnerstag gebacken und war schon früh vormittags ausverkauft, wenn man es nicht reservierte. Es gab für dieses Nuss Brot wohl ausreichend Liebhaber und der Bäcker wollte dazu, dass es ein besonderes Brot blieb, war auch die Zubereitung aufwändiger. Zum Essen hatte Hermann eine ungarische Salami und einen Kohlrabi mitgebracht. Den Kohlrabi schälte er rundherum ab und aß ihn roh, was mit dem Brot und der Salami wie eine Gourmet Mahlzeit schmeckte. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er beim Neumarkter Bäcker ein neues Brot entdeckt, nämlich ein Schwabenbrot, das ähnlich dem Schwabenleib der großen Münchner Hofbäckerei vorzüglich schmeckte. Dieses Schwabenbrot war nur immer am Freitag gebacken worden und war wegen der besonderen aufwändigen Vorbereitung und Behandlung auch erst ab späten Vormittag im Verkauf erhältlich. Der Bäcker wollte sehen, ob dieses Brot auch genügend Abnehmer fand, was nach einiger Zeit zum Bedauern Hermanns leider nicht der Fall war. Die Produktion dieses Schwabenbrotes wurde wieder eingestellt. Die Brotzeit in der freien Natur am Berg schmeckte und so saß Hermann zufrieden vor der Hütte und freute sich des Lebens in dieser Stille. Dabei wurde ihm wieder bewusst, warum er überhaupt hier oben saß. Hermann überlegte kurz, nachdem er nicht in Mittelalter gekommen war, ob er nicht doch wieder nach München zurückfahren sollte. Auch sein Wunsch zu erfahren, ob Lydl in München gewesen war und vor allem, wie es Lydl geht, hatte sich nicht erfüllt. Er begann die Lust zu verlieren, auf der Hütte noch über Nacht zu bleiben. Auch seine Jagdpassion und die schöne Umwelt in den Bergen war nicht das, was ihn jetzt innerlich aufmunterte. Vielmehr wäre er jetzt lieber neben Lydl gesessen, aber das war aus welchen Gründen auch immer nicht möglich. Schon begann es zu dämmern und Hermann entschloss sich nun doch, die Nacht auf der Hütte zu verbringen, um am nächsten Morgen in aller Herrgottsfrüh nach München zurückzufahren. Der Abstieg in der Dunkelheit war doch gefährlich und ein Risiko wollte er nicht eingehen. Daheim hatte dort noch genug Arbeit, die Steuererklärung und ähnlichen Bürokram. Sasne war mit den Kindern in Niederbayern und nicht zu Hause. So legte er sich mit vielen Gedanken, an den Ausflug des letzten Herbstes und an das Mädchen am Stachus in München, schlafen. Er schlief unruhig, wälzte sich immer wieder hin und her und fand keinen erholsamen Schlaf. So wachte er schon früh auf, es war eigentlich zu früh, alles war noch dunkel und ruhig. Ohne Antrieb, aber mit dem Bewusstsein etwas tun zu müssen, um sich von dem bleiernen Halbschlaf zu befreien, trat er vor die Hütte, wusch sich am Brunnen mit dem kalten Quellwasser das Gesicht und den Oberkörper, so wie er es in Refol bei Lofram gemacht hatte, trocknete sich aber jetzt mit einem Handtuch aus der Hütte ab und fühlte sich gleich besser. Seine Geister kehrten zurück, die Enttäuschung von gestern wich einer neuen Motivation, nun doch zu fahren und es nicht mehr zu versuchen und er beschloss, sogleich wieder abzusteigen und nach München zurückzufahren.


Der Abstieg war nicht so anstrengend wie der gestrige Aufstieg, aber seine Knie waren an die knappe Stunde Abstieg auch noch nicht so gewöhnt. Zum Schluss hatte er unwillkürlich nachgebende Knie wie weiche Schwammerl, die ihm besonders zu schaffen machten, als er über die letzten serpentinenartigen steinigen Weg den steilen Hang hinunter abstieg. Aber er wusste auch, wenn er mehrmals dies wiederholen würde, kam die alte Kraft und die Gewöhnung seines Fuß Werks an dieses steile Gelände schnell zurück.









3. Nicht geschafft


Auf der Autobahn floss der Verkehr wie üblich Auto nach Auto nach Süden Richtung Salzburg. In Richtung München war weniger los, auch nicht an den sonst oft neuralgischen Streckenabschnitten am Irschenberg, Weyarn und Holzkirchen. So fuhr Hermann zügig über die A 8 nach Hause. Am Samstag arbeitete niemand in der Schreinerei. Sasne war wie erwartet und von ihr angekündigt, mit den Kindern nicht daheim, sondern in Nezreg in Niederbayern, so dass Hermann sich wider Erwarten allein und einsam fühlte, obwohl er gewusst hatte, dass niemand da war. Plötzlich war er auch noch etwas unschlüssig, warum er nach Hause gefahren war, zum Arbeiten hatte er aber keine Lust. Diese hielt sich in Grenzen, auch wenn es nötig gewesen wäre. Im Büro sah er nach und fand nichts Dringliches, die Steuererklärung sollte warten, die Frist lief ja noch, aber da war sonst auch nichts zu tun, sodass er dann aus Gewohnheit den Kleiderschrank nochmals inspizierte, als er seine Jagdklamotten zurücklegen wollte. Dabei fiel ihm plötzlich auf, dass der Gürtel, den er trug, nicht derselbe Gürtel war, den er beim ersten Besuch in Refol getragen hatte und den seine Tochter Claire ihm auf dem Markt geschenkt hatte. Das war ihm vor der Abfahrt nach Refol nicht bewusst geworden, zu sehr hatte er sich die Möglichkeit ins Mittelalter zurückzukommen und auf Lydl gefreut. Jetzt kehrten langsam wieder mehr klare Gedanken zurück. Dieser Gürtel hing im Schrank am Gürtelhalter. Hermann nahm den Gürtel heraus und wechselte die Gürtel aus. Zuvor prüfte er den Gürtel noch, den er nun anziehen wollte. Er hatte in den Gürtel in das innen liegende von außen nicht sichtbare Geheimfach einige amerikanische Zündhölzer mit blauroten Schwefelköpfchen gesteckt, die an fast jeder Oberfläche durch Reibung gezündet werden konnten. Beim Öffnen dieses Geheimfaches mit dem kleinen Reißverschluss bemerkte er, dass wohl keine Schwefelhölzchen mehr im Gürtel vorhanden waren. Jedenfalls fühlte er sie nicht. Jemand musste sie herausgenommen haben. Seine Söhne benutzten diesen auch manchmal und legten ihn dann aber immer wieder zurück. Egal. Hermann wollte noch einige Zündhölzer in den Gürtel stecken, fand aber das Zigarettenetui nicht sofort, indem er die Spezial- Zündhölzer aufbewahrte. In seinem Durcheinander, den seine Kinder sehr missbilligten, hatte er es irgendwo abgelegt. Das Etui fand er üblicherweise im Sekretär, der in seinem Büro stand, in einem der vielen Schubfächer, in denen er allerhand Durcheinander und Krimskram zum Leidwesen von Sasne, aber zur Freude seiner Kinder aufbewahrte. Diese kramten immer wieder darin und interessierten sich vor allem für die vielen Feuerzeuge, sich in einer Schublade befanden. Aber diesmal war er auch nicht gewillt, zu lange zu suchen. Bevor er den Gürtel anlegte, schloss er mit dem Reißverschluss das Geheimfach nochmals ganz auf und entdeckte dabei aber eine leichte Wölbung ganz am Ende dieses Fachs. Zuvor hatte den Gürtel nicht ganz geöffnet. Dort fand er nun doch noch ein nicht abgebranntes Zündholz tief am Ende des ledernen Verstecks. Damit war er zufrieden. Dann zog er den Reißverschluss des Geheimfachs wieder zu und fingerte den Gürtel in seine Jeanshose ein. Nachdem er den ausgewechselten Gürtel zu den anderen Gürteln im Schrank gehängt hatte, entschloss er sich, doch nochmals ins Gebirge zu fahren. Sasne und die Kinder waren nicht zu Hause, zum Arbeiten hatte er auch keine Lust. Also warum nicht es doch nochmals zu versuchen, wenn es auch unvernünftig war, jetzt schon wieder ins Gebirge zurückzufahren, dann hätte er ja gleich in den Bergen bleiben können. Aber jetzt verspürte er plötzlich wieder eine aufkeimende Lust, es nochmals zu versuchen. Vielleicht war auch Mittag weniger Verkehr auf der Autobahn, dann ging es schnell bis nach Refol.


Auch reizte ihn der Gedanke wieder, Lydl doch noch zu finden. Neben der Neugier, ob sie es am Stachus wirklich war, regte sich auch ein leichtes Begehren in ihm, das ihn so unterschwellig beeinflusste, ohne dass er es selbst so ehrlich wahrnahm. Also nahm er den Rucksack wieder auf, nahm aber neben seinem Fernglas nun auch seinen Musik-Tonverstärker Marke Teufel mit, den er sich auf Anraten seiner Tochter besorgt hatte und der ein einmaliges Klangerlebnis nach deren Aussage verschaffte. Mit diesem hörte er aber nicht nur Musik über Spotify, vor allem klassische Musik, die er als E-Pol Songs dort gespeichert hatte und die er gerne zuhause im Büro neben der Arbeit im Hintergrund laufen ließ. Auf der Hütte hatte er auch noch anderes im Sinn, er wollte Schabernack mit Vögeln oder anderen Tieren damit spielen. Das machte ihm großen Spaß, auch es den Kindern vorzuführen und dabei die Vögel mit ihren Reaktionen zu beobachten. Die Vögel reagierten verschieden, einige waren wenig interessiert, andere wie die Mönchsgrasmücke oder auch die Kohlmeisen waren richtig aggressiv und versuchten ihre Konkurrenten zu find, wobei sie bis ans Haus heranflogen und die Störenfriede vertreiben wollten. Die Kinder fanden das lustig und sie amüsierten sich, wenn die kleinen Vögel aufgeregt im Garten von der großen Linde zu den anderen Bäumen hin und her flogen und nach dem Konkurrenten Ausschau hielten. Hermann stellte vor allem im Frühjahr den Verstärker auch manchmal im Garten auf oder legte ihn auf einen Ast der Linde und ließ dann verschiedene Vogelstimmen per App des Vogelbestimmungsbuches-was fliegt den da- ertönen, was die Vögel anlockte und sehr beschäftigte. Dabei waren sie wunderbar zu beobachten.Und weil im Büro neben seinem Schreibtisch noch ein Lidl Prospekt lag, für dessen Inhalt sich Hermann interessiert hatte, faltete er dieses zusammen und steckte es ebenfalls in den Rucksack. Er hatte in diesem Prospekt einen Gehölz-Schneider mit Akkuantrieb entdeckt, der ihn interessierte und den er eventuell bestellen wollte. Auch weil es zu diesem Gerät einige praktische Zusatzgeräte gab und er ein Faible hatte, Geräte zu kaufen. Sasne und die Kinder machten sich deswegen schon immer lustig über ihn, weil er Spaß hatte, Werkzeuge zu kaufen, die dann manchmal nur umherlagen und nicht immer sofort benutzt wurden. Damit musste und konnte er leben. Zwar wurden sie tatsächlich nicht so oft benutzt, wie es beim Kauf eigentlich vorgesehen war, aber ab und zu waren sie doch hilfreich. Wenn auch Sasne und die Kinder das anders sahen und sie über seine Freude am Kaufen von Küchengeräten und sonstigen Werkzeugen lustig machten. Wenn es aber dann darauf ankam und gerade so ein Werkzeug gebraucht wurde, dann war alles wieder gut. Das Prospekt war vom 31. Mai bis 5. Juni 21, also schon älter. Er hatte es aufgehoben, weil es ihn interessierte und er es in Ruhe studieren wollte, vor allem die technischen Daten, nachdem er auch nach seiner Meinung denselben Akkugehölzschneider in einem neuen Prospekt vom 2.5.-6.5.23 auf Seite 21 entdeckt hatte. Er wollte prüfen, ob es sich um dasselbe Gerät handelte. Nun hatte er den Rucksack fertig und alles zusammen. Nachdem er den Rucksack im Wagen verstaut hatte, fuhr er mit neuem Elan und frischer aufkeimender Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Lydl wieder los. Bei der Ausfahrt von der Autobahn nach Lofer in Piding entschloss er sich aber spontan, was so nicht geplant war, nicht weiter nach Lofer, ins mittelalterliche Refol, über Schneizlreuth und Unken und somit in Piding runter von der Autobahn zu fahren. Als er an der rechts am Berghang herübergrüßenden Burg Staufeneck vorbeifuhr, wollte er nun plötzlich, einer inneren überraschenden neuen Eingebung folgend, nach Salzburg, um dort in einem Antiquariat noch nach bestimmten Büchern zu suchen und zu schmökern, die über das Mittelalter und die Personen im Salzburger Land berichteten oder Auskunft gaben. Auch wollte er im Archiv des Landes Salzburg vorbeifahren, um dort nachzufragen und zu recherchieren, ob über den Fürstbischof Eberhard II., den für Salzburg so wichtigen Erzbischof, der Anfang des 13. Jahrhunderts in Salzburg regierte, ob über diesen Eberhard ihm noch unbekannte und interessante Unterlagen für seine Recherchen vorhanden sein könnten. Lydl hatte er nicht vergessen, aber irgendwie war ihm eine Nachfrage und Recherche jetzt doch wichtiger, die Lust auf ein schnelles Wiedersehen war nicht mehr so ausgeprägt. Warum, wusste Hermann selbst nicht. Er wollte sich jetzt noch mehr informieren, bevor er ins Mittelalter zurückkommen würde, um besser Bescheid zu wissen und vorbereitet zu sein. Eigentlich hätte er das schon sehr viel früher machen müssen. An der Grenze wurde nicht kontrolliert, aber es standen wegen der Coronakrise aber mehrere Grenzbeamte dort und musterten die Insassen der Fahrzeuge. Die Zeit, in der die Tragung der Masken und die Nachfrage nach einem negativen Coronatest beantwortet werden mussten, war glücklicherweise vorbei. Es wurden nur noch stichweise Autos heraus gewunken und befrag, obwohl in letzter Zeit nach Auffassung der bayerischen Regierung wieder schärfere Grenzkontrollen eingeführt werden sollten. Hermann konnte, ohne anzuhalten, an der Landesgrenze durchfahren. In diesem Augenblick erinnerte er sich an den Knappen Saugeu, der auf der Burg Karlstein nach der fehlgeschlagen Belagerung in Gefangenschaft geriet, und mit dem er sich gut unterhalten hatte. Dieser hatte ihm unter anderem erzählt, dass er auf der Burg in Werfen als Knappe seine Ausbildung zum Ritter absolvierte. So entschloss sich Hermann weder nach Refol noch nach Salzburg zu fahren, sondern er nahm einfach spontan vor dem Kreisel und der Autobahn nach Flachau - Villach oder Wien die rechte Auffahrt in Richtung Flachau - Kärnten und fuhr nun spontan nach Werfen. Das war nicht sehr weit. Nach dem Besuch in Werfen konnte er immer noch nach Salzburg in die Stadt gelangen.


Die Autobahn war gut frequentiert, aber es drohte kein Stau und so kam er zügig nach einer Viertelstunde bis Golling. Hier hatte er von guten Freunden gehört, dass in Golling ein Haubenlokal ansässig war. Das wollte er aber allein nicht besuchen. Mit Sasne oder mit Freunden wäre dies schon mal einen Ausflug wert gewesen. In Golling verließ Hermann die Autobahn und wandte sich nach Süden auf der Straße über den Pass Lueg Richtung Werfen. Er hätte auch die Ausfahrt Werfen benutzen können, aber er wollte das enge Tal hinauffahren, um es sich anzuschauen. Vor dem Ort Werfen, in dem von den hohen Bergen beidseitig begrenzten Tal, wenn man von Salzburg kommt, sieht man schon von weiten zwischen den engen sich fast von beiden Seiten berührenden Bergrücken mitten im Tal den hoch aufragenden Kegel mit der darauf von oben grüßenden imposanten Burg Hohenwerfen, die sich auf dem Spitz des mitten im Tal sich erhebenden Kegels erhebt, ca. 150 m aus dem Tal ragend und damit das enge Tal bewachend. Fährt man auf der Autobahn in Richtung Süden weiter, sieht man, wenn man aus dem letzten Tunnel hausfährt, überraschend nah und imposant die sich rechter Hand erhebende Burg mit ihren vielen Türmen und Gebäuden, die den Vorbeifahrenden freundlich grüßt.









4. Auf der Burg


Am Fuß des Bergkegels weit noch unterhalb der Burg auf der westlichen Seite, die Burg ist durch den sich am Hang hinaufziehenden Bergwald verdeckt, befindet sich neben der nach Werfen führenden breit ausgebauten Straße ein Parkplatz, dort befindet sich auch der Eingang zur Bergbahn für die vor allem im Sommer vielen Besucher der Burg. Diesen Parkplatz steuerte Hermann an und nahm seinen Rucksack samt Inhalt, insbesondere das Fernglas, den Teufel Musik-Verstärker auf den Rücken, und begab sich zur Bergbahn, wobei er noch unsicher war, aber sie benutzen sollte. Die Möglichkeit, mit dem Gondellift nach oben zu fahren, wollte Hermann aber nicht nutzen, er hatte Lust die Umgebung des Bergkegels und die Sicht im Tal nach Norden und Süden erkunden. Er kaufte aber schon die Eintrittskarte zur Burg sich vor dem Aufstieg bei der sehr freundlichen Dame im Office der Bahn, die ihm auch die Möglichkeit, mit der Bergbahn zu fahren, eröffnete. Dann zögerte er nochmals kurz, zog es aber dann doch vor, zu Fuß zur Burg aufzusteigen. Es gibt neben dem neu errichteten Fußweg in den Hang hinein noch einen geteerten Fahrweg an der Südwestseite des Kegels, der mit Fahrzeugen benutzt werden kann. Der Fußweg im Wald ist aber der kürzere Weg über von Holzgeländer begrenzten Serpentinen durch den Wald hinauf zur Burg zu gelangen. Im Sommer ist dieser teilweise doch steile Anstieg wegen der im Wald herrschenden angenehmen Kühle vorzuziehen, wenn man nicht gleich die Bahn nimmt. Ob dieser Waldanstieg über die Serpentinen bereits im Mittelalter bestand, war nicht zu erkennen und das wusste Hermann nicht. Es war eher unwahrscheinlich, denn die Menschen benutzten wohl den längeren, aber dafür nicht so steilen am Hang entlangführenden Fußweg, der früher von Pferden und Wagen benutzt wurde und nun auch mit Kraftfahrzeugen befahren werden kann.


Beim ersten Tor angekommen, meldete Hermann sich bei der Anmeldung unter dem ersten Torbogen zum Eintritt in die untere Burg Eingang an, um die Schranke passieren zu können. Dort wurde er auch nach seiner Impfung gefragt und er musste auf dem Handy seine Impfungen durch den QR-Code nachweisen. Dann wurde er darauf hingewiesen, dass die nächste Führung in der Burg erst um 13:00 Uhr stattfinden würde, die erste Führung war schon längere Zeit unterwegs. Er könne aber noch davor die Flugschau der Landesfalknerei besuchen, die jeden Tag gezeigt wird. Diese Flugschau findet gleich nach dem Torhaus linker Hand auf dem bis zu den Burgmauern freien Hang hinauf statt. Von dort ist eine freie Sicht auf das Tal und den Hang möglich und auf die startenden und dann oft kreisenden Greifvögel gut möglich. Dort ist auch genügend Platz zum Sitzen. Hermanns Kenntnisse über Greifvögel waren gut, er hatte früher selbst einen Turmfalken und einen Sperber als Beizvogel gehalten, zusammen mit seinem Freund Manfred, der auch sehr an Greifvögeln interessiert war und ebenfalls einen Sperber zur Beize abtrug. Damals war noch kein Falknerjagdschein als Bedingung für ein Abtragen und Jagen mit Greifvögeln erforderlich. Die beiden Sperber hatten sie selbst ausgehorstet in einem Fichtenstangenwald nahe bei Kobel damals noch in der alten Gemeinde Neuhausen, nun nach der Gemeindereform in den 1970 Jahren in der Gemeinde Aham. Mit den Sperbern haben sie dann mehrfach Spatzen gejagt, was unglaublich spannend und interessant war, weil der Sperber in die Hand genommen werden konnte, hinter dem Rücken versteckt und man dann sehr nahe an die Spatzen, die zum Beispiel am Hof oder im abgeernteten Feld saßen und verlorenes Getreide pickten, herankommen konnte. Wenn man in einer Entfernung war, dass der Sperber somit schnell und für die Sperlinge überraschend anjagen konnte, wurde er einfach in Richtung der Spatzen geworfen und die Spatzen hatten dann nur noch wenig Zeit, sich schnell in Sicherheit und Deckung zu bringen. So wurden mehrere Spatzen mit dieser spannenden Jagdmethode erbeutet, die dann auch sofort den Sperbern verfüttert wurden. Leider waren die Sperber nicht immer bereit, sofort mit dem erbeuteten Vogel in der Nähe zu landen, was dann manchmal ein langes Warten und Angst um den Vogel zur Folge hatte. So ist ein Sperber dann bei einem Flugversuch mit seinem Geschüh, den ledernen Fußfesseln, hoch oben an den Ästen eines Baumes im Park in Nezreg hängen geblieben und dort zu Tode gekommen, was erst später entdeckt wurde, sonst hätte er möglich noch gerettet werden können. Nachdem er tot von dort mit Hilfe der langen Feuerwehrleiter geborgen worden war, wurde er zum Präparator gebracht und ausgestopft. So hängt er noch heute im Eingangsbereich des Hauses als Erinnerung an diese Zeit mit den Greifvögeln.Nach dem zweiten großen zweiflügeligen Burgtor in der hoch aufragenden Mauer der Burg, die sich dort nun in mehreren Ebenen aufteilt, begab sich Hermann nach Passieren des überdachten langen Treppenaufgangs in den dann sich öffnenden Burghof und dort in den damals links gelegenen Eingangsbereich in der Südostecke des Burghofes, die heute dem Staff der Burg vorbehalten ist. Dort wollte er nachzufragen, ob er eine besondere und eigene Führung wegen seines Interesses an der Geschichte von Hohenwerfen bekommen könne, oder ob er sich mit einer für alle Besucher vorgesehenen Führung begnügen müsse.Veronika, die Dame, die an dem Empfang im Eingangsbereich Dienst hatte, erklärte zuerst abwehrend bei einem so ungewöhnlichen und schon fast aufdringlichen Wunsch eines gerade angekommenen Gastes, dass dies nicht üblich und nicht möglich sei. Als Hermann sie aber nochmals bat, doch aufgrund seines Interesses für das Mittelalter und den Hinweis auf ein Buch mit dem Titel Hermann I. zu überlegen, ob nicht jemand aus dem Kreis der Burgführer/innen ihm die Burg, oder wenigstens die wichtigsten Örtlichkeiten zeigen könne, erklärte sie sich interessiert und auch bereit, Hermann selbst persönlich die Burg zu zeigen und bat ihn nur, etwas später wieder zu kommen. Sie musste erst um Ersatz für die Besetzung des Büros für ihre Abwesenheit bei ihren Kolleginnen nachfragen. Hermann wartet geduldig, jedenfalls hatte er eine Chance, eine eigene Burgführung zu bekommen. Dann kam Veronika mit fröhlicher Miene zurück und erfreute Hermann mit ihrer Zusage: „Ja, es ist möglich. Meine Kollegin vertritt mich, wenn ich Ihnen die Burg zeige. Es ist aber erst ab 13.00.- möglich. Sie können davor die Greifvogelschau besuchen.“Damit war auch eine geführte Sonder-Besichtigung zu seiner großen Freude möglich und Hermann konnte nach der Greifvogelschau, die zwischen dem zweiten Burgtor und dem sehr steilen Haupteingang in die äußere Burgmauer stattfindet, die unter anderem mehrere Vögel Adler, Falken und Geier und sogar einen Uhu vorführte, dann anschließend unter der sachkundigen Führung Veronikas Hohenwerfen besichtigen. Vor allem interessierte ihn, wo der Kerker lag und wer im Kerker bereits gefangen gehalten worden war. Dazu wurde Hermann von seiner Führerin auch zum berüchtigten Fallturm geführt, der früher keinen Zugang über angrenzende Gebäude besaß, sondern nach Erbauung nur von einer Ebene im Fallturm selbst betreten werden konnte. Und dabei auch nur über eine hohe Leiter von ca. 7-8 m Höhe zu erreichen war. Dies muss jedes Mal ein riesiger Aufwand gewesen sein, um in den Turm zu gelangen, um entweder die Gefangenen dorthin zu bringen oder wieder herauszuholen, auch um das Essen für die Gefangenen bereit zu stellen oder einfach nur den Turm zu besteigen oder zu überwachen. Der heute von außen nicht gut sichtbare Fallturm für die Gefangenen befindet sich heute linker Hand in der Mauer vor dem Haupttor, wohin man durch eine kleine Holztür dann durch den Brunnenraum zum Turm gelangt. Den Fallturm kann man nur durch einen engen und nicht hohe Öffnung in der Mauer betreten. Nach dem Eingang zum Turm liegt dann nach dem Burgtor links der Eingang in einen früheren Speicher, der nun als Museum und Ausstellungsraum genutzt wird. Der Fallturm kann öffentlich nicht ohne Führung besichtigt werden.


In diesem runden Raum des Fallturms öffnet mittig ein rundes Loch im Holzboden den Blick hinunter in den tiefen, dunklen, rund in den Felsen geschlagenen und weiter oben teilweise gemauerten Turm. Das zuerst, wenn man eintritt, als dunkle Öffnung erkennbare Loch ist heute mit einem Stahlgitter und einem durchsichtigen Stahlnetz abgesichert, damit niemand hinunterstürzen kann. Sieht man vorsichtig in das Loch hinab, ist unten auf dem mit einer elektrischen Lampe leicht erleuchteten Boden des Kerkers eine hölzerne Liege mit einer darauf liegenden Figur zu sehen. Früher, als der Turm noch als Kerker genutzt wurde, musste man von der Burgseite her bis zur Höhe des Eingangs in den Turm auf der Ebene, auf der nun die Besucher stehen, mit einer Leiter gelangen, die ca. 7-8 m hoch war und dort musste dann der Gefangene oder die Wächter wieder ca. gut acht Meter tiefer nach unten in den Felsen steigen oder mit einem Seilzug gebracht werden, um auf den Grund des Turm zu gelangen. Unten am Boden des Turms war dieser von den Seiten her nicht begehbar war und ist es immer noch nicht. Der ganze Turm ist ohne Fenster, sodass kein Tageslicht eindringen kann und nur von oben durch die runde Öffnung etwas Licht eindringt. Auch hielt früher die im Felsenkerker herrschende Temperatur das ganze Jahr hindurch die Temperatur auf gleichem Niveau. Es muss grausam und fürchterlich für die dort inhaftierten Gefangenen gewesen sein, darin ausharren und vegetieren zu müssen. Die Beschreibung und Erzählung der Führerin Veronika war schauerlich und Hermann musste an die armen Menschen denken, die dort ihr Leben fristen mussten, wenn sie nicht schon wegen der grausamen und unmenschlichen Umstände starben.


Nachdem Hermann unter der sachkundiger Führung Veronikas die Burg gesehen hatte und sich auch Notizen dazu gemacht hatte, meldete sich plötzlich sein Handy. Er nahm es aus seiner Hosentasche und sah, dass Sasne ihm eine Nachricht geschickt hatte. Er öffnete die Nachricht in WhatsApp und las folgendes: „Wir sind wieder aus Nezreg zurück. Eine junge Frau war heute Mittag da und hat nach dir gefragt. Sie wollte dich sprechen wegen einem gewissen Lothar oder so ähnlich. Sie möchte am Abend nochmals vorbeikommen, weil sie nicht lange in München ist. Wer ist diese Frau?“ Darin war neben Neugierde auch etwas Misstrauen zu spüren und Sasne wollte verständlicherweise mehr dazu wissen. Hermann antwortete per WhatsApp mit dem Handy: „Ich komme heute Abend heim. Sie soll bitte warten, wenn sie wieder kommt, ich komme nicht zu spät.“ Hermann war überrascht, aber auch unsicher. Er fragte er sich „Wer war diese Frau? Was wollte sie von ihm? Wer war Lothar? War die Frau etwa Lydl, der er am Stachus in München begegnet war? Und meinte Sasne mit Lothar eventuell Lofram, ihren Vater?“ Der Name Lothar sagte ihm auch nichts, außer dass ein ihm wohlgesonnter Landwirt und Jagdgenosse mit seiner Frau Fanny aus dem niederbayrischen Jagdrevier, dass seine Familie schon lange gepachtet hatte, den Vornamen Lothar trug, der vor nicht an zu langer Zeit verstorben war. Dessen Enkel hatte auch wegen einer Unterschrift für den Neubau eines Hauses im Außenbereich als Nachbar einmal vorgesprochen. Vielleicht hatte es damit zu tun. Aber Sasne hatte auch gesagt „oder so ähnlich“. Ihm kam daher der Verdacht, es könnte sich auch um Lofram handeln. Er bereute jetzt, nicht nach Refol gefahren zu sein, sondern nach Werfen zur Burg, aber es war zu spät. So entschloss er sich auf Grund dieses Telefonats, das ihn leicht beunruhigte und der Ungewissheit, wer ihn da sprechen wollte, sofort wieder nach München zurückzufahren, um zu klären, wer diese junge Frau war. Er wusste, dass er sich unmöglich verhielt und er sehr unschlüssig war, aber so war das Leben. Er wollte wissen, wer die junge Frau gewesen war, die ihn sprechen wollte. Und bisher hat er, neben seinen chaotischen Gedanken zur Rückkehr ins Mittelalter, auch keine reale Möglichkeit gefunden, nach Refol zurückzukommen. Vielleicht sollte er es doch nochmals in Lofer selbst versuchen. Oder nochmals von Werfen aus, oder sogar von der Salzburg selbst. Er was sich einfach unsicher. Trotz dieser nun durch den Anruf neu entstandenen Ungewissheit hatte jedenfalls die Burg Hohenwerfen einen großen Eindruck hinterlassen, vor allem mit dem dunklen und fürchterlichen Gefängnis, dem Fallturm. Unruhig, was die junge Frau in München von ihm gewollt hatte, fuhr er nun mit dem Lift zum Parkplatz hinunter. Das ging schneller als ein doch auch anstrengender Abstieg, noch dazu als die Sommerhitze sich nun bemerkbar machte. Vielleicht kam sie, die junge Frau, wenn er sich beeilte und zügig nach Hause fuhr, wie sie angekündigt hatte, am Abend wieder. Als er am frühen Abend in München zurück war, warteten die Kindern schon gespannt auf den Vater und auf das, was er zu erzählen hatte. Die Enttäuschung war groß, als er nur berichtete, dass er nichts erlebt hatte, außer, dass er auf der Burg Hohenwerfen war und die Burg mit dem Fallturm besichtigt hatte. Auf das dringende Bitten der Kinder hin versprach er ihnen, mit ihnen einmal auf diese Burg zu fahren, um sie zu besichtigen. Insgeheim hatte er sich aber bereits entschlossen, nochmals nach Werfen zu fahren, um Saugeu, den Knappen, den er bei der Belagerung von Burg Carlstein kennengelernt hatte, zu suchen, der im Mittelalter dort als Knappe dienen musste, der ihm vielleicht Auskunft geben konnte, bevor er nach Refol kam. Neben Lydl hatte er sich vor allem auch den Knappen Saugeu im Gedächtnis behalten, mit dem er sich auf der Burg Carlstein gut unterhalten und der ihm einen sehr sympathischen Eindruck hinterlassen hatte. Saugeu hatte auch erzählt, dass er auf der Burg Werfen als Knappe zum Ritter ausgebildet werden sollte. So entschloss er sich doch nochmals nach Werfen zu fahren, um von dort vielleicht ins Mittelalter zu kommen, was zwar schon einmal fehlgeschlagen war, aber vielleicht fand er einen anderen Weg, sein Ziel zu erreichen. Und vielleicht konnte er dann auch Saugeu auf der Burg antreffen. Von der Begegnung mit Lydl am Stachus hatte er nichts erzählt und wollte auch weiter nichts erzählen. Das blieb sein Geheimnis. Er wusste nicht, ob die Ähnlichkeit der jungen Frau mit Lydl ihn nur getäuscht oder seine Fantasie ihm einen Streich gespielt hatte. Aber Sasne spürte, dass er noch immer unzufrieden war und ermunterte ihn, doch nochmals in die Berge zu fahren, sie wusste nichts von dem zweimaligen Zurückfahren. Vielleicht ergab sich eine Gelegenheit, an das früher erzählte anzuknüpfen. Sie glaubte nicht daran, dass Hermann im Mittelalter gewesen war. Obwohl sie sich nicht sicher war, denn das Amulett, dass sie in seiner Jagd Hose gefunden hatte, gab ihr zu denken. Diese Amulett hatte sie Hermann in die Sonntagshose gesteckt, warum wusste sie auch nicht, sie wollte seine Reaktion unbewusst testen. Aber das war alles schon sehr merkwürdig. Wer schenkt einem Mann wie Hermann ein Amulett? Sehr mysteriös. Es waren schon einige Gründe, die sie nachdenklich machten, die sie eigentlich mehr misstrauisch machen sollten. Aber sie wusste auch, es gibt merkwürdige Dinge, die leicht zu erklären sind, und andere die eben auch nicht ohne weiteres erklärt werden können, und eine Erklärung dafür hatte sie noch nicht gefunden. Das beunruhigte sie aber nicht sonderlich, denn eigentlich vertraute sie Hermann. Dieser wartet an diesem Abend umsonst, es meldete sich niemand, auch eine junge Frau kam nicht vorbei.









5. Ein neuer Versuch


Hermann plante deshalb am nächsten Wochenende erneut, dann vielleicht bereits am Donnerstag früh, in die Berge zu fahren und bereitete sich darauf vor. Mit seinen Kindern hatte er seit dem letzten Ausflug vor einem Jahr nach Refol begonnen, sich im Bogenschießen zu üben. Er hatte einen Bogen, ähnlich einem im Mittelalter verwendeten Bogen, einen Langbogen, erworben, mit dem er im Garten auf eine Entfernung von ca. 1520 m trainierte. Die Buben waren ganz begeistert, auch die Tochter Claire beteiligte sich an dem Wettschießen und hatte sehr gute Ergebnisse. Problem war nur, dass Hermann Rechtshänder war und also mit einem Bogen, der rechts zu ziehen war, schießen musste und seine drei Kinder der zweiten Runde Linkshänder waren, weshalb er einen Linkshänderbogen besorgte. Dieser hatte nicht die Stärke des Langbogens, und war mit ca. 20 £ Zuggewicht schwächer. Der Langbogen hatte eine Stärke von 40 £ und eine schon erhebliche Durchschlagskraft. Hermann hatte auch von früher her einen Compound-Bogen, der ca. 80 £ Zugstärke besaß und dessen Pfeile eine gewaltige Durchschlagskraft hatten. Mit diesem schoss er weniger, weil der Pfeil so rasend beschleunigt wurde und eine solche Geschwindigkeit bekam, dass es zu gefährlich war, damit im Garten zu schießen. Aus diesen Gründen baute er in einem Teil des Gartens an der Mauer zum sogenannten Jagdzimmer mit einem großen Karton einen Pfeilfang auf, damit die Pfeile, wenn sie am Ziel vorbei gingen, nicht gegen die Mauer flogen, dort abprallen konnten und ev. von dort weiterflogen. Auch zerbarsten die Pfeile leicht bei einem Fehlschuss und Auftreffen auf der Mauer und waren dann nicht mehr zu gebrauchen. Hermann hatte sich bereits ein sehr gutes intuitives Zielen angewöhnt und konnte auf eine Entfernung von ca. gut 20 m in einen Kreis von ca. 15 cm treffen. Aber er war noch nicht zufrieden. Die Kinder schossen ebenfalls bereits nicht schlecht, aber kontinuierliche gute Treffer waren noch nicht so einfach und vor allem sicher zu wiederholen. Dieses Wissen und Können mit dem Bogen, dachte Hermann, könne er vielleicht, sollte er wieder ins Mittelalter kommen, irgendwann gut verwenden. Aber dann ließ der Eifer wieder nach und die Bögen schlummerten im Keller. Hermann arbeitet intensiv an seinen Aufträgen für die Schreinerei als mitten unter der Woche der Jagdkamerad Mayerstock aus München anrief und mitteilte, dass sie, er und die anderen Jagdkameraden am Wochenende nach Refol fahren würden, weil dort ein Gebirgsschießen bei Unken stattfinden würde. Er würde sich gerne daran beteiligen, ob Hermann nicht Lust hätte, mitzukommen. Der gemeinsame Freund Listzedt würde mitkommen. Nur Nikolaus war sich noch nicht sicher, ob er Zeit hatte, denn er wollte in seinem Revier bei Augsburg am Wochenende selbst jagen.Hermann war unentschlossen. Sollte er mit seinen Freunden jetzt nach Unken fahren? Und was würde passieren, wenn sie alle miteinander ins Mittelalter versetzt werden würden? Das war nicht vorstellbar. Auch war es ihm unangenehm, wenn seine Freunde mitbekommen hätten, dass er wegen eines Mädchens zurückkehren versuchte. So fand er die Ausrede, er wisse es noch nicht, ob seine Zeit es erlaube, aber eventuell komme er nach. In Wirklichkeit wollte er lieber versuchen, allein ins Mittelalter zurückzukommen als bei dem Gebirgsschießen mitzumachen. Auch wenn die junge Frau, wie sie angekündigt hatte, nicht mehr am Abend erschienen war, sagte das noch nichts, ob sie nun Lydl war oder nicht. Er war jedenfalls mit seiner Suche nicht am Ende. Nachdem er seine Reise vorbereitet hatte, vor allem seine Ausrüstung überprüft und u.a. auch ein Schweizer Taschenmesser eingesteckt hatte. Man wusste nie, ob es Verwendung finden würde. Auch beließ er die bereits im Rucksack verstaute Verstärkeranlage Teufel darin, um sie mitzunehmen. Vielleicht konnte er selbst Musik hören oder diese eventuell vorführen. So fuhr er am frühen Donnerstagmorgen, mit dem Versprechen am Sonntagabend wieder zurück zu sein, in Richtung Berge. Während der Fahrt war ihm schon etwas unwohl, weil er sich schon wieder nicht zwischen Refol und Werfen als Ziel entscheiden konnte. In Refol hätte er mehr über das Schicksal von Lydl erfahren, in Werfen könnte er vielleicht Saugeu treffen. Am wichtigsten war ihm ins Mittelalter zurückzukommen, nur wusste er nicht, wie er es anstellen sollte, und was dafür zu tun war.Nachdem er hatte alles im Kofferraum verstaut hatte, nahm er sich noch etwas zum Trinken mit. Auch sein Gewehr hatte er im abschließbaren Futteral in den Kofferraum gelegt. Unter der Abdeckung war nicht zu sehen, was im Auto lag. Auf den Rücksitzen lag auch nichts mehr, das Handschuhfach hatte er geleert, um es offen stehen zu lassen, wenn er sich vom Auto längere Zeit entfernte. Damit war es für etwaig interessierte Langfinger uninteressant. Auf der Fahrt änderte er seinen Plan und entschloss er sich, kurz vor der Abzweigung in Piding, im Angesicht der Burg Staufeneck, doch nach Werfen und nicht nach Refol zu fahren. Davor wollte er nochmals in Salzburg vorbeizusehen. Hohenwerfen wollte er besichtigen, da er spürte, dass ihn mit Hohenwerfen mehr verband als er bisher bewusst erlebt hatte. Er konnte auch versuchen, von Hohenwerfen dann nach Refol zu gelangen, die Entfernung war nicht so weit, dass sie ihn geschreckt hätte. Auch wollte er den Dom in Salzburg nochmals besichtigen, den er bereits mehrfach besucht hatte und dessen Geschichte, Bilder und Darstellungen ihn interessierten und über den er schon viel gelesen hatte. Nach seiner Erinnerung hatte ihn sogar im Mittelalter Erzbischof Eberhard eingeweiht. Auch hatte er vor, auf die Burg steigen, dazu wollte er den Fußweg benützen, um von oben auf die Stadt, die Salzach und die Umgebung zu sehen und zu überprüfen, ob Karlstein von Salzburg aus zu sehen war. Von Karlstein aus war die Salzburg bei günstigen Wetterverhältnissen gut zu sehen und zwar leuchtete sie in der Sonne als helles Gebäude vor dem grünen Hintergrund der Berghänge. Auf Karlstein war Hermann vor einem Jahr, als er sich im Mittelalter befand, mit Lofram und dem Mönch, einem Priester der Katharer, wegen Wilderei im Kerker gesessen. Nach dem überraschenden und für ihn glücklichen Ausgang des Gottesurteils konnte Hermann damals von Karlstein fliehen und hat neben Lofram auch den Katharer Mönch gewaltsam befreit.Hermann fuhr nun zum Felsenparkplatz über die Neutorstraße in den Felsenkeller Parkgarage A, zog das Ticket beim Einfahren, verstaute es in seiner Geldbörse und stellte das Fahrzeug in der Ebene drei ab. Er ging durch den Ausgang direkt neben dem Tunnel in die Stadt. Unmittelbar nach dem Felsentor kann man an der Ampel nach rechts zum Schauspielhaus und weiter zum Dom gehen. Hermann war gut aufgelegt. Das Wetter war schön, nicht zu heiß. Ein frischer Luftzug zog durch den Tunnel hinaus und viele Menschen waren auf den Straßen unterwegs, einige warteten an der roten Ampel, um die Straße zu überqueren zu können. Bald sollten die Salzburger Festspiele beginnen und Hermann wollte seine Frau Sasne zur einer der Vorstellungen von Jedermann einladen. Noch hatte er keine Karten gekauft, das wollte er bald nachholen, denn sonst waren sie ausverkauft. Er wandte sich nach Osten und bog dann zur Kollegienkirche ab. Die Kirche war frisch renoviert und war dem großen Künstler Fischer von Erlach zu verdanken. Sie erstrahlte in neuem Glanz, mit neuer Farbe, hatte im Inneren bei diesem Besuch kein Gestühl, sie war leer. Von der Kollegien Kirche ging‘s dann weiter in Richtung Osten, durch den Durchgang, an dem sich die Buchhandlung Höllriegl befindet. Dort wollte Hermann nachfragen, ob ein Buch, das ihn interessierte, das über einen Selbst-Verleger Verlag herausgegeben wurde, in dieser Buchhandlung vorrätig sei. Dies wurde nach Überprüfung am Rechner verneint mit der Begründung, dass Buchhandlungen nur Bücher von Buchverlagen annehmen, die keinen Zuschuss vom Autor verlangen und auch weiter, so die Auskunft, bei letzterer Art der Veröffentlichung keine Retouren verwenden können, wenn die Bücher nicht gekauft werden und somit liegen bleiben. Das gesuchte Buch müsste bestellt werden, was Hermann aber nicht wollte, da er erst in einigen Wochen wieder nach Salzburg kommen würde. Nun begab sich Hermann zum Dom, vor dem an der westlichen Seite des Hauptportals auf dem Vorplatz für die Salzburger Festspiele ein großes Gerüst mit Sitzplätzen aufgebaut war. Der imposante Dom strahlte in der Sonne, aber im Inneren war er angenehm kühl und Hermann setzte sich auf eine der Bankreihen im vorderen Teil, die offen zugänglich waren, und betrachtete das große Mittelschiff und die sich in der Mitte treffenden Querschiffe. An diesem Kreuzungspunkt der Kirchenschiffe waren an jeder Seite in luftiger Höhe an den Ecken Orgelpfeifen installiert, die einen wunderbaren Klang in das Kirchenschiff nach allen Seiten erzeugen mussten. Hermann hatte noch keine Orgel im Dom spielen hören und erkundigte sich, wann das nächste Orgelkonzert stattfinden würde. Da er das aber nicht abwarten konnte und wollte, begab er sich wieder durch das Hauptportal ins Freie, suchte die Dom-Buchhandlung auf, bei der das Buch, dass er auch hier nachfragen wollte, ebenfalls nicht vorrätig war und ging dann über die Getreidegasse zum Felsenparkplatz zurück. Dabei fiel ihm auf, als er durch die Gasse zurückging, dass manche der früher vorhandenen kleinen einheimischen Geschäfte immer öfters weltweit tätigen Ketten gewichen waren. Trotzdem gab es zum Glück noch genügend kleine und schmucke Geschäfte, deren Besuch trotz der vielen touristischen Zwänge einen Mehrwert brachte. Vor kurzem hatte er von seiner Tochter Claire den Auftrag erhalten, sich nach besonderen Tassen mit verschiedenen Bildmotiven im dem einmaligen Laden an der Salzach, Griesgasse 7, anzusehen und von dort einige Tassen mitzubringen. Da eine Tasse mit einem Hirsch ihm besonders gut gefiel, kaufte er diese mit dem Hintergedanken, sie einem Hirschliebhaber zu schenken und verließ wohlgemut den Laden. Da er Hunger verspürte, aber sich viele Touristen in der Innenstadt durch die Gassen drückten, wollte er sich eine Freude machen und ein nettes Lokal aussuchen und, wenn auch allein, doch etwas Besonderes essen. Es war bereits gegen Mittag und Hermanns Hunger meldete sich nun nachdrücklich. Da jede Menge Restaurants im Altstadtbereich vorhanden sind und er schon öfters mit Sasne und auch mit den Kindern in der Altstadt gegessen hatte, wollte er mal ein neues ihm unbekanntes Restaurant in Salzburg ausprobieren. Er hatte nach etwas Besonderem gesucht und sich bereits einige Tage vorher die Restaurants im Internet angesehen. Dabei stieß er auf einen Namen, der ihm sofort sympathisch schien. Das Restaurant des Hotel Gasthof Auerhahn. Noch dazu, als einer seiner Söhne sich besonders für Hühnervögel interessierte und schon ein begeisterter Experte für Hühnervögel war. Wenn es nicht zu lange Zeit benötigte, zum Restaurant zu gelangen, hatte er Lust dort zu essen. So fuhr er nach Abholen seines SUVs aus dem Felsenparkhaus aus und mit dem Navi zum Gasthof Auerhahn, wo er noch einen Platz in dem kleinen, von jungen Kastanien beschatteten Restaurantgarten fand. Dort ließ er sich zwei wunderbare verschiedene Cremesuppen und einen köstlich zubereiteten Fisch mit einer einmalig köstlichen Selleriecreme, wie er sie noch nie gegessen hatte, munden. Zufrieden und nach dem Essen etwas träge fuhr er nun über Golling weiter Richtung Werfen, seinem Ziel Hohenwerfen entgegen. Dabei hatte er vor, über den Pass Lueg und durch die enge Salzach-Schlucht auf der Landstraße und nicht über die Autobahn zu fahren. Denn er wollte sich die Schlucht und den Durchbruch der dort dahinstürzenden Salzach, die sich den Weg seit Urgedenken durch diese Nadelöhr erzwungen hatte, ansehen. Als er am Parkplatz an der höchsten Stelle der Straße am Pass Lueg angekommen war, nahm er, ohne nachzudenken, den Rucksack aus dem Fahrzeug, legte ihn über die Schulter, sperrte das Fahrzeug mit dem Schlüssel-Sender ab, sah nochmals ins Innere hinein, nichts lag dort herum. Dann bemerkte er, dass seine Hose leicht nach unten gerutscht war. Beim Sitzen im Auto war es angenehmer, wenn der Gürtel nicht so streng geschlossen war.
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